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Vorwort


Poesie öffnet unsre Sinne für die untergründige Seite des Lebens. Sie nötigt zum Innehalten. Gedichte sind Nahrung für die Seele. Nur in kleinen Happen entfalten sie ihr volles Aroma. Du brauchst Muße, um sie zu kosten und zu kauen. Du brauchst Zeit zum Nachschmecken.


Gedichte begleiten mich schon mein ganzes Leben, die von anderen und ebenso meine eigenen. Bereits als Jugendlicher habe ich mich an ihnen versucht.


Allermeist entstanden sie nebenbei. Ich schrieb sie nur für mich, ohne irgendeine Öffentlichkeit im Sinn zu haben. Ich habe mit ihnen meinem Herzen Luft gemacht. Nur einige von ihnen hatten ursprünglich einen Adressaten. Erst spät entstand die Idee sie zu veröffentlichen.


Die hier zusammengestellte Sammlung habe ich grob inhaltlich geordnet; sie geht nicht chronologisch vor. Viele Gedichte haben ihre Urfassung behalten; andere haben mich immer wieder beschäftigt, und ich habe sie, je nach Gelegenheiten und neuen Einsichten, bisweilen mehrfach, verändert.




1. Buch


Ich nennte es Liebe


Ich nennte es Liebe


Wenn ich dies Reißen fühle


Wenn ich mit Einsatz spiele


Wenn ich mich sehne und eile


Wenn ich gern alles teile


Wenn ich mit dir weine lache


Wenn ich Verrücktes mitmache


Wenn ich wie aufgedreht bin


Wenn mir dein Bestes im Sinn


Wenn ich auf Wolken schwebe


Wenn ich mich völlig ausgebe


Wenn ich wohl weiß es tut weh


Wenn ich auch dann zu dir steh


Wenn ich das Gute das Schlimme


Wenn ich ihm wissend zustimme


Wenn ich trotz allem noch bliebe


Dann nennte ich‘s Liebe


Das kleine Einmaleins der Liebe


Sagt euch ein klares Ja, und darin seid euch 1,


den 2fel nehmt als Preis des Wachsens und des Seins.


Und seid euch grad in schlechten Zeiten 3,


springt ans Kla4 und singt die alten Lieder neu


und lasst mal 5e grade sein, auch wenn es hakt.


Dem 6 gebt munter Raum, ob jung, ob hochbetagt.


Es werden beide immer wieder was ver7,


dann bitte Ob8, und im Zwiegespräch geblieben!


Es braucht die Partnerschaft so manches ja und 9.


Zeigt eure 10 wie eure Lust, so soll die Liebe sein.


In die Wiesen


Sommers gehn wir in die Wiesen,


mittags, barfuß, wenig an,


und vergessen unsre Krisen


zwischen Moos und Löwenzahn.


Aus dem Boden dünstet Laune,


Säfte treibend hitzt das Blut,


in den Büschen hockt Alraune,


sieht uns zu, wie gut das tut.


Die Hände meiner Mutter


Auf bloßer Haut, wenn fremde Hände


mich nehmen, bleibt mein Atem stehn.


Sie zünden in mir Feuerbrände.


Sie heben mich in Himmelshöhn.


Denn wie ich oftmals saß und gerne


als Prinz auf deinem warmen Schoß -


war auch dein eignes Sehnen ferne -,


tratst du in mir den Aufruhr los.


Und während ihm in Männerkriegen


und dir nichts zart die Haut bestrich,


hieltst du, wenn deine Träume stiegen,


mich anstatt seiner, nahmst du mich.


Wie du dann mit gespreizten Fingern


und sacht durch meine Haare zogst,


trieb es den Puls in mir zum Schlingern,


und wie du mir den Nacken bogst,


und wenn du wie vergessen leise


mir unterm Nachthemd aufwärts kamst


und auf so unerhörte Weise


dann meinen Rücken übernahmst:


Noch immer fühl ich dieses Ziehen,


dies Kribbeln, Beugen, Mich-Verdrehn,


der ganze Rücken wie ein Glühen


und ein Sich-Geben, ein Verstehn.


Ist dein Gesicht mir auch vergangen,


und lang vergessen, wie es spricht,


und selbst, wie deine Lieder klangen:


wie du mich nahmst, vergess ich nicht.


Erste Liebe


Es war auf Kritters Kopf,


der Buckelweide,


fernab vom Dorf nach Westen hin,


die Pferde standen noch im Stall,


im ersten kalten Frühling war’s.


Ich saß mit blaugefrornen Beinen


und klammen Händen


dicht neben dir,


doch meilenweit entfernt.


Ich wagte nicht, dich zu berühren.


Die Sonne schob sich ohne Kraft


bald hintern Berg.


Die Kälte zog mir


schmerzhaft in die Poren,


und du verharrtest kauernd neben mir.


Ich wartete,


doch nichts geschah,


wir hockten da


und schauten in die Felder.


Dort fand ich nichts,


was Halt versprach.


So zog die Zeit


und stieg die Kälte,


doch jeder blieb,


als gäbe es nur dieses Mal.


Wir saßen eine Ewigkeit


mit wenig Worten.


Ich übte tausendfach


und wusste nicht,


wie ich es hätte sagen können,


ich wusste nur,


jetzt muss es sein.


Und du – du schwiegst


und überließt es alles mir.


Dann endlich


schob ich mich


ein wenig,


rückte dichter an


und spürte,


wie kalt du warst,


und fragte dich


und hörte gar kein Nein


und küsste dich


mit ungeübtem Mund


und wärmte dich und mich.


Und es war gut.


Die Möwen


Auf Sylt,


ein großer Sommer war’s,


durchstreiften wir


die heißen Dünen,


abseits der Strände,


suchten Mulden,


wo der Hafer um uns wogte


und uns niemand fand.


Wir redeten in einem fort,


begleitet nur


vom niemals endenden Geschrei


der Möwen.


Auf Amrum


suchten wir erneut


die leeren Strände,


erzählten uns


unsere Geschichten,


liefen dabei weit hinaus,


bis, schreiend


ihre Brut verteidigend,


und manchmal im Sturzflug


uns verscheuchend


niemand mehr war, nur


die Möwen.


Auf Föhr


kam Wind auf.


Der Hafen roch


nach Fisch und Ozean.


Die steife Brise


trieb den Sand heran


und schob uns vor sich her.


Sie machte uns das Reden schwer.


Unüberhörbar,


in rasanten Schleifen,


den Wind mitnehmend,


jagten über uns


die Möwen.


Auf Hallig Hooge


bahnten wir uns eigne Wege


durch Salzmarsch


und verzweigte Priele


bis weit ins Watt.


Ausgeredet, ohne Worte


stapften wir durch hartes Gras,


vorbei an alten Nestern


und zerbrochenen Eierschalen


und scheuchten manchmal


unversehens


eine Brandgans auf.


Und stets beäugten uns


sehr aufmerksam


die Möwen.


Der Weg


Ich kenne diesen Weg genau,


und seitwärts jeden Strauch,


ich wurde längst beim Wandern grau,


die Blumen kenn ich auch.


Im Dunkeln ging ich ihn, vertraut,


und viele Mal im Licht,


hab jede Biegung angeschaut


und kenne jede Sicht.


Wie oft ich ihn gelaufen bin,


ich wüsste nicht die Zahl.


Und manchmal ist‘s, als säh ich ihn


trotzdem zum ersten Mal.


Schubidubidu


Du kämst vom andern Sterne


und eiltest auf mich zu,


verweiltest, nähmst mich gerne,


entwendetest mich, huh!,


verschwändest mit mir in der Ferne.


Schubidubidu.


zweifel


wenn ich


am blühenden


feldrand


verhalte


wenn ich


am nahen baggersee


kiesel


springen lasse


wenn ich


nach durchwachter nacht


das flöten der vögel


erwarte


wenn du


mich nach längerem schweigen


wieder


berührst


dann hab ich


kaum kraft mehr


zu zweifeln


Noch einmal


ich habe geträumt


nach zwei Leben


nein mehr


längst vergessene Geschichten


Schleichwege


durchs vieläugige Dorf


ein Blick ein Zeichen ein Wink


durch Gardinenspalten


Wartezeiten voller Zweifel


Schattenrisse gehen mit mir


nach Hause


Welcher Aufwand


für eine Verabredung


für eine Berührung


die vielen Anläufe


bis endlich


dein vrsichtiger Mund


kostbar


fast heilig


ich habe geträumt


nach zwei Leben


nein mehr


trafen wir uns


liefen noch einmal


lange Wege


das gleiche Gefühl


die Aufregung


die Sehnsucht


das Drängen


zwar jetzt ohne Zweifel


doch wieder


voller Vorsicht


dein Mund


Davon


Ich habe deinen Schlaf behütet


Liebster


und mich an deinen Zügen satt gesehn


eh du dich in die Lüfte hebst


und davonwärst


Ich habe meine Augen fest verschlossen


Liebste


und deinen Atem aufgesogen


eh ich mich in die Lüfte hebe


und davonwär


Berührung


Menschen, Namen, Zeiten, Orte,


Bilder, gute, böse Worte


kamen, gingen wie Verführung.


Unvergessen: die Berührung.


Ich pflückte eine Blüte


Ich pflückte eine Blüte


am Strauch nicht weit vom Haus.


Sie roch wie Aphrodite,


sie strömte Liebe aus.


Ich lobte ihre Süße,


berauschte mich am Duft.


Ein Hauch vom Paradiese


durchschwängerte die Luft.


Ich stellte sie mit Wonne


auf meinen Tisch ins Licht.


Es fiel das Licht der Sonne


von ihr auf mein Gesicht.


Sie stand da ohne Eile,


mit Stolz und üppig rot,


und war kaum eine Weile


danach schon welk und tot.


Kusshandgrüße


Ich warf dir Kusshandgrüße


und lange Blicke nach,


ich schmecke noch die Süße,


vom Scheitel in die Füße,


den Duft der Haare, ach.


Was waren das für Tage!


Verschwenderisch, bereit,


kein Zaudern, keine Frage,


ein dauerndes Gelage,


die Wege groß und weit.


Ich seh dich lachen, laufen,


ich seh dein wildes Haar,


der Wind dreht es zu Schlaufen,


lass uns die Sonne saufen,


es folgen tausend Jahr.


Der Wind hat sich vorzogen,


der Himmel packt sich dicht,


die Düfte sind verflogen,


die Wege abgebogen,


als kennten wir uns nicht.


Das Haar


Ihr Haar: so hell, so voll, so fein.


Ich griff mit leichter Hand hinein.


Sie sagte weder ja noch nein,


doch lachte sie dabei.


Gelöstes Haar, wie leicht wir sind!


Wir treiben spielend mit im Wind,


wir fassen uns von Kind zu Kind,


als nähmen wir uns frei.


Das Haar, es weht dir ins Gesicht.


Verbirg dich, du entkommst mir nicht,


und wär dein Haar auch noch so dicht!


Tanderadei.


Entscheidung


Ich weiß noch


jede Kleinigkeit,


vor allem die Distanz,


das lange Schweigen,


verworfene Versuche,


das Passende zu sagen.


Wir gingen nicht mehr angefasst.


Die Bäume,


die die leere Straße säumten,


liefen an uns vorüber.


Ein Wind pfiff übers Pflaster,


und meine Hände waren kalt.


Ich sah dich


von der Seite an


und sah, wie unbekannt


und wie vertraut du warst.


Und beides


engte mir den Hals.


Ich wusste es:


Es muss jetzt sein,


Und dass, obwohl die Angst


auf beiden Seiten lag,


es an mir war,


mich zu bekennen.


An jenem Nachmittag


sah ich nach innen in die Weite.


Ich spürte


das Gewicht.


Es stand für mich


auf Messers Schneide.


Da hab ich mich entschieden


und wusste um die Folgen.


Zwei


In irgendeiner lauten Kneipe sitzen zwei


und haben sich nur voneinander zu erzählen.


Kein Lärm, kein Seitenblick kann ihnen eine Silbe stehlen,


die sie sich flüstern und verstehen im Geschrei.


Warum du?


Du fragst: Warum jetzt diese?


Blüht sonst nichts auf der Wiese?


Ist nicht beim Um-dich-Schauen


die ganze Welt voll Frauen?


Mit vielen wär‘s gegangen.


Bist an ihr festgehangen.


Fängst du erst an zu kramen,


siehst du so viele Namen


an dir vorüberziehen,


so wie sie in dir blühen:


Brigitte, Ilse, Eva,


Unschuld und Genoveva,


da waren Heidi, Mike,


war die nicht kess und schnieke?


und May, die lebenstolle,


Renate, Anspruchsvolle,


die sanfte Helga, Nele,


und Gisela, die Seele,


die heftige Erdmute


tat dir so viel zugute,


die Maren ist verzogen,


Susanne ist verflogen,


Marietta mit Herzpochen


litt Liebe manche Wochen.


So ziehen in Gedanken


die Namen und versanken


im großen Meer der Träume


und füllen nur noch Reime.


Vielleicht, im andern Falle


hätt eine, hätten alle


auf ihre andre Weise


mit dir im muntren Kreise


den Reigentanz durchs Leben


gewagt, hätt sich‘s ergeben,


und dann, bei größrem Mute,


hätt manches andere Gute


auch möglich werden können.


Doch ist des Lebens Rennen


kein Wissen und Erkennen,


vielmehr nach vorn gerichtet;


wie man es später dichtet,


hilft höchstens zu verstehen.


Doch vorher heißt es gehen.


Betrachtend die Gestalten,


hat keine dich behalten,


auch wenn sie dich bedrängen,


bliebst du an einer hängen.


Halb Zufall und halb Wollen,


halb Wünschen und halb Sollen,


fügt mit Geheimprogrammen


das Leben uns zusammen.


Wir nehmen es und stimmen


dem Guten zu und Schlimmen,


wohl wissend, diese beiden


beim Lachen sind und Leiden,


wird’s heller oder trister,


untrennbar wie Geschwister.


Wie unsre Wahl auch endet


und unser Schicksal wendet,


wir kennen nicht die Bissen,


die wir noch schlucken müssen,


wir folgen unserm Triebe,


wir schenken unsre Liebe


ganz gratis beim Erwachen


und sagen ja mit Lachen:


Dich nehme ich, sonst keine


Und sage ja, du eine.


heiße Liebe


Weißt du noch


auf Sylt


die heißen Tage


in den Dünen


weißt du noch


in Tunesien


die heißen Nächte


in der Oase


weißt du noch


auf Korsika


der heiße Fels


im Bachtal


weißt du noch


in Ägypten


die heiße Woche


am Roten Meer


weißt du noch


die vielen


heißen Male


unsrer Liebe


Wie du mich gewannst


Du hast gefragt. Wenn du es kannst,


erzähle, wie du mich gewannst!


Das war dein Leib, war deine Haut,


die waren lange mir vertraut.


So einfach, äußerlich, so schlicht?


Das Fleisch ist schlicht. Es ziert sich nicht.


Das Sich-Erkennen und Sich-Deuten


folgt später nach wie ein Enthäuten.


Am Anfang war es wohl dein Gang,


verhalten, leicht, ein Tanzgesang,


sodann, wie du gesprochen hast,


und dann: Du hast mich angefasst.


Das war so stark? Das war so wichtig?


Es war mir passend. Es war richtig.


Es war ein Fenster, eine Tür,


die standen offen, winkten mir.


Dann war‘s die Wärme deiner Hand,


das Weiche, Feste, zugewandt,


auch war‘s dein helles Frauenhaar,


das mir bekannt, versprochen war.


Ich wundere, ich frage mich:


Das war bedeutsam? Lockte dich?


Es stimmte. War für mich gemacht.


Ich hab’s gefühlt, nicht nachgedacht.


Es war vor allem dein Gesicht,


das hielt mich an und ließ mich nicht,


dein Lachen, wenn es mit mir spielt


und wie es meinen Blick behielt.


Ich hing mich fest an deinen Zügen,


ich sah sie offen, ohne Lügen.


Das also war es, was dich bannte?


Es war, ich sag‘s, das mir Bekannte.


Die Augen warn‘s, es war das Blau,


es war das Grün, das Blau, das Grau,


es war die Weite und das Meer,


die holten mir den Himmel her.


Es ist ganz leicht in mich gefahren


und hielt sich frisch in allen Jahren.


Was außen scheint, erreicht mich innen,


und lässt das Ganze mich gewinnen.


Wenn ich dich anseh


Mein Leib, Verstand und Sinn:


sie kamen in die Jahre.


Die Zeit geht so dahin,


und färbt auch mir die Haare.


Allein - mein Herz bleibt jung


und nimmt es noch genau


und tut noch einen Sprung,


wenn es dich ansieht, Frau.


Was es war


Es war dein leichter forscher Gang,


der trug mich magisch mit dir fort,


nahm mich schon mit vor jedem Wort.


und ließ mich träumen nächtelang.


Es war dein offenes Gesicht,


dein schnippscher Blick, und trotzdem warm,


der mühelose kesse Charme.


Das, was du sagtest, war es nicht.


Es warn die Augen und dein Mund,


der Schalk, das Lachen, auch der Ernst,


mit dem du nah kommst, dich entfernst.


Die pflügten mir durch meinen Grund.


Und auch dein frisches, helles Haar,


das ungebündelt um dich flog


und meine Augen mit sich zog,


das meiner Mutter ähnlich war.


Der Gang, das Lachen, das Gesicht?


War nicht versteckt noch andres da,


als was man bloß von außen sah?


Wahrscheinlich schon. Ich weiß es nicht.


gewagt


Dieselbe krude Geschichte


wird immer von neuem geborn.


In jedem der tausend Gedichte


entsteht sie nicht endend von vorn.


Wir kämpfen uns schmerzhaft durchs Leben,


wir hoffen und leiden wie Hund.


Wir finden zusammen und geben


einander die Hände. Na und?


Zwei Schritte nach vorne und wieder zurück,


am Morgen voll Liebe, am Mittag verzagt,


am Abend verzweifelt, zur Nacht voller Glück.


Wie immer das Blut durch die Adern uns jagt,


ob kochend, ob kühl, ob prickelnd, ob dick:


Ein ewiges Spiel. Doch: wir haben‘s gewagt.


Nimm an


Nimm an, du lägst bei mir im Bett.


Du fändst mich süß und ich dich nett.


Ich wäre willig, du bereit.


Uns störte nichts. Wir hätten Zeit.


Und wie du schwiegst und ich nicht sprach


zög sanft ich deine Linien nach.


Ich nähme lustvoll deinen Kuss.


Wir wären nichts als nur Genuss.


Du triebest fort, es bräch der Deich,


ich pumpte meine Lenden leer,


wir rauschten fort und fielen weich,


es würden uns die Glieder schwer,


wir wären uns so nah, so gleich…


…wie schön das wär.


Das schwächere Geschlecht


Kann sein, dass manche Lippen schöner küssen.


Allein, der Zweifel schmälert den Genuss.


Wer wählen will, wird viele küssen müssen


und sucht noch weiter nach dem wahren Kuss.


Wenn du mich küsst, verlier ich just den Boden.


Es reißt mich um, es reißt mich durch und hin.


Es kribbeln mir die Haare und die Hoden.


Schon bin ich hin. Schon bin ich wirr im Sinn.


Dann will ich immer nur und gleich das eine.


Das ist geschlechtermäßig nicht gerecht.


Du kannst um Finger wickeln mich und Beine.


Du kannst mich naseführen am Gemächt.


Wenn du mich küsst, dann bin ich an der Leine


und jedenfalls das schwächere Geschlecht.


Ach du so leicht


Ach du so leicht so fest mit deiner hand


und vollen lippen weiter tust mir gut


ein suchen finden ohne widerstand


ich gebe mich du fällst und steigt die flut


So groß und unbedingt und sammelt wucht


und mühelos ein tanz wie laub im wind


wir wehen treiben wirbeln durch die schlucht


wo staunend finde keine grenzen sind


Und sinken stürzen lauthals ohne halt


und fallen tief und steigen wieder auf


die ganze kraft sind aneinander angekrallt


Wir schenken du und ich wie ausverkauf


geborsten weinend lachend urgewalt


bis alles schweigt und ruht und hört erst langsam auf


Déjà vu


Es ist wie damals, als ich mich versengte,


als ich nur kaum begriff, chéri perdu,


und meine Welt sich über Nacht verengte.


Es ist, als spräng die Zeit zurück als déjà vu,


als hätte ich noch immer nichts verstanden,


vertrautes Elend, nichts was mich erlöst,


und wissend, dass mich neuer Sturm ins Feuer stößt,


kann ich nichts tun. Ich komme mir abhanden.


Ausgelaufene Liebe


Sie kamen sich abhanden.


Die Liebe lief sich aus,


und irgendwann verbanden


sie nur noch Hund und Haus.


hau ab


hau ab


mach die tür zu hinter dir


verschwinde


aus meinem leben


ich schrie es


dir entgegen


mit rotem kopf


und gift im blick


und wünschte mir


nichts sehnlicher


als dass du bliebst


und kämst


und deine hand


wieder


an mich


rührte


Verwandlung


wenn ich nicht weiß


ob ich noch gemeint


und erwartet bin


trete ich beschädigt


in mich zurück


wenn ich zu oft


gegen dich anliebte


vor zugesperrten Türen stand


löst mein Mut


sich auf


wenn schließlich


meine Liebe trockenfällt


verwandelt sie sich


unweigerlich


in was?


Körperwahrheit


Wir kamen uns, ich weiß nicht wie, abhanden,


verloren uns kaum merklich im Gestrüpp,


und jeder pflegte seine eigne Kränkung


und folgte trotzig seinem eignen Trip.


Wann lagen wir zuletzt noch beieinander?


Wie fühlte es sich an, von dir gemeint,


von dir berührt und dich berührend,


und Haut an Haut uns haltend und vereint?


Wie war das, als in deinen Armen liegend


ich unverwandt in deine Augen sah,


und doppelt kraftvoll Leben in uns pulste


und ungeteiltes Wissen: wir sind da?


Ich gebe meiner Seele keine Chance,


Ich habe mich verriegelt und vermint,


und eingesperrt in Streitsucht und Verletzung


tut jeder lieber das, was keinem dient.


Mein Körper allerdings besteht


auf dem, was er zum Leben braucht,


was ich noch weiß aus allerersten Tagen,


als ich in Körpernähe eingetaucht


von Mutters Leibe ganz umgeben war.


Mein Körper weiß noch, was ihm gutgetan.


Die Wahrheit ist: Du kannst mir geben,


was ich mir selbst nicht geben kann.


So oft tat es mir gut, kamst du mir wieder nah.


Es reichte manchmal schon ein kleiner Blick.


Mein Körper ist korrupt und nicht nachtragend


und wählt den kurzen Weg. Zum Glück.


aus dem Bild gefallen


An manchen Tagen gehst du mir verloren;


dann schwindet hinter Falten mein Gesicht.


Ich blicke hin, doch bleibt nichts in mir hängen.


Ich schau dich üblich an und seh dich nicht.


Mir ist, als wärst du aus dem Bild gefallen


und wärst verschleiert wie verwaschne Schrift.


Zwar bist du da, doch ich kann nichts erkennen


und finde nichts in mir, was dich betrifft.


Ich suche dich und kann mich selbst nicht finden.


Ich greife zu auf das, was sich nicht zeigt,


wie einer, der erblindet und nur tastet,


und fürchte mich vor dem, was in mir schweigt.


Karussell


Was soll ich sagen? Ist es doch wie immer:


Wir streiten uns, bisweilen auch verbissen.


Und manchmal schreien wir und schmeißen Kissen


und machen es mit jedem Satze schlimmer.


Und dann stürzt auch mal einer aus dem Zimmer.
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